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T a g e b u ch.

i.

Dte zwei Eremitagen von Montmorency.

Rousseau. — Zwei Perioden. — SonntagSfahrtcn. — EnaHie». — Der l'lödc Dichter. — Erste
Eieinilagc, — Heinrich Heine. — Zweite Eremitage. — Zwei Dichter. — Heine'S Gesellschafter.—.

Der Ta»zplatz von Montmorency. — Frankreich und der Verfasser der Reiscbildcr.

Es gab eine Zeit, wo Montmorency und die Eremitage zu sehen das Ziel
meiner Sehnsucht war. Ist es ein Wunder? Ich war achtzehn Jahre alt, ich
hatte die neue Heloise gelesen und stand nun unter dem Einfluß des Rausches,
den eine erste Lectüre der (^o»le88ion8 in nns hervorbringt. Wie mit glühenden
Ketten hatte mich das wunderbare Buch gefesselt, es riß mich über Höhen und
Tiefen, es gab mir den Schwindel. Thräne folgte auf Thräne und in atbem-
loser Haft begleitete ich den armen Jean Jacques weiter uud weiter auf seinen
Wanderungen, von den Charmcttes znr Eremitage, von der Eremitage bis zur
einsamen Insel St. Pierre. Als ich rnhiger ward, und den Lebcnslauf des ar¬
men Dulders ganz überblickt hatte, schlug ich die Blätter wieder auf, die Rous¬
seau's Leben in Montmorency schildern. Sie hatten mich tiefer als alles Andere
erschüttert, die ganze Seele hatten sie mir in freudigen Schmerz aufgelöst, und
eiw Hauch der Verklärung hatte mich aus ihnen angeweht. In der That:
Rousseau hat auf der Höhe von Montmorency seine TranSfiguration gefeiert, er
selbst erzählt, wie er dort größer und besser war, als er je gewesen, wie er dort
Flügel an den Schultern fühlte und die Erde unter seinen Füßen nicht mehr em¬
pfand. Das Feuer, mit dem er die ewige Gestalt seiner Jnlic lebendig machte,
schlug dort in sein eigenes Herz, eine Liebe, bodenlos und unwiderstehlich, voll
unnennbarer Wonnen und Schmerzen, bemächtigte sich dort seiner uud hob ihn
über alles Menschenleben zn einem Höhepunkt der Extase hinauf, vor dem alle
kalten und furchtsamen Herzen zusammenschauern. „Emile" nnd der „Contract so¬
cial," die neue Heloise und die Briefe an d'Alembcrt wurden in Montmorency
geschrieben; der Ort, wo Rousseau und seine Sophie weinte, wird geheiligt blei¬
ben, wie die Bauclnse, in der Petrarka seine Laura besang.

In der Zeit, wo wir sceptischwerden, tritt unsere jugendliche Verehrung
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für Rousseau etwas in den Hintergrund. Wir sind dann in der Beurtheilung
des Menschen noch nicht so weit gekommen, um zu begreifen, wie bei dem Edel¬
sten so viel traurige Schlacke liegen kann; wir werden hart, wir werden miß¬
trauisch, die Jugend ist die Periode der Ungerechtigkeit. Wenn uns früher die
Philosophen theuer waren, die mit dem Herzen dachten, so fordern wir jetzt von
ihnen Resultate, die sich klar'und kalt wie Gebirgsspitzc» aus blauem Himmel
ablösen; die Denker, die irrten und suchteu, und uns zuletzt doch nichts bieten
konnten, als ihr zerrissen Herz, sind uns nichts mehr.

So tritt für einige Zeit Rousseau für uus in den Hintergrund, und der
wahrste und wahrhaftigste Mensch, den die Erde je gesehen, läuft Gefahr, von
uns ein lügnerischer Rhetor gescholten zu werden.

Gottlob, diese Periode dauert uicht lange. Wenn wir dazu kommen, uuser
Herz und die Welt in ihrem Zusammenklang von Gnt und Bös' erkennen zn
wollen, kömmt auch der Mann wieder zu Ehren, der das Mcnschenhcrz, wie cS
in der modernen Zeit geworden, zuerst ans seinen tiefsten Geflechten herauszu¬
schildern uutcrnahm. Wir haben dann selbst geirrt und selbst gelitten, traurige
Erfahrungen haben uns dahin gebracht, daß wir milder richten. Die Köpfe gel¬
ten nns wieder weniger als die Herzen und wir fühlen wieder eine ehrwürdige
Sehen vor dem Mann, der bei der mildesten Seele die grausamste That, die je
ein Mensch gethan, gegen sich selbst verübte, als er sein wundes Herz preisgab,
um daran der Welt einen Conrs von Anatomie vorzutragen. Und so wird uns
Montmorency, die Vertraute Roussean's, für die wir in der ersten Jugeud
schwärmten, wieder heilig, wie am ersten Tag.

ES war ein goldcnhellcr Frühlingstag, als ich das erste Mal mit zwei lie¬
ben Freunden nach Montmorency hinausfuhr. Die Svnntagsmorgcnglockcn läu¬
teten zur Messe, aber die frivolen Pariser, die in dem Wahne leben, der Sonn¬
tag sei znr Freude und Erholung da, wandten der Stadt den Rücken und flo¬
gen dem grünen, erwachendenLande entgegen. Montmorency, zn Roussean's Zeit
fast ciue Wildniß und vier Stunden von Paris entfernt, ist jetzt durch die Nord-
bahu fast an die Barrii;re von Paris herangerückt; es ist eine Vorstadt, in der
man bei allem Cvmfort der Stadt sich doch auch an Grün und Wiesen erfreuen
kann. Uebngens hat Montmorency ganz besonderen Reiz für den Pariser. ES
ist der klassische Ort für Parthien zu Esel, ebenso wie Enghien, das ganz anbei
liegt, der klassische Ort für Wassersahrtcn in Scgelböten ist. Heute, am Sonn¬
tage, waren alle Waggons mit Menschen vvllgedrängt. Der Student führte seine
Grisctte auf's Land. Dann kamen Landlcnte, die in der Stadt ihre Milch ver¬
kauft hatten, Familienväter, die da draußen ihre Villa beziehen wollten, kurz,
halb Paris schien answandern zu wollen. Die Fahrt dauert fünfzehn Minuten.
Der Montmartre, die Forts, St. Dcnis, mit seinen öden Königsgräbcrn — alles
fliegt vorüber, ohne Eindruck zu hinterlassen, und ehe man's merkt, ist man in
Enghien.

Von diesem Städtchen aus, das rcizcud durch seinen See und seinen grünen,
schattigen Park ist, geht man zu Fuße nach Montmorency. In Krümmungen
schlängelt sich ein Weg durch die Weinberge die Anhöhe hinan nnd läßt rechts
und links die Aussicht aus das herrlichste Land offen. Kleine weiße Häuschen
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liegen fern nnd nah und in den blühenden Kirschbaumgruppen versenkt, vläuli-
cher Ranch verkündigte anch dort Wohnnngcn, wo man nur Grün nnd Blüthen
sieht. Sanfte Bergketten umgrenzen den Horizont, von dort aber, wo wir her¬
gekommen waren, blickte uns die Stadt in ihrer ungeheuren Ausdehnung wie ein
wüster schimmernder Meeresspiegel entgegen.

Die Kastanicnbäume vor Montmorency nahmen uns bald vor der stechenden
Sonne in Schutz, wir fragten einen Bettelmann am Wege nach der Eremitage,
und er wies uns mit seiner Krücke einer Reihe Häuser zu, die ganz in Grün
gebettet war. Ob die Nachtigallen dort noch schlagen, wie in den Nächten, wo
Rousseau dort mit seiner Sophie in der Jasminlanbe saß? ob der Bach noch
durch den Hain von Andilly murmelt, an dem Rousseau die Stimmung für die
Arbeit des Tages zn holen gewohnt war? Und der Roscustock,den Jean Jaeqncs
pflanzte und bcgofi, ob er noch Rosen trägt? Den heiligen Orten, wo ein gro¬
ßer Mann gewandelt, mochten wir die dauernde Unwandclbarkcit eines Tempels
wünschen.

Der Roman, der in der Eremitage spielt, ist bekannt, wer hat ihn nicht in
der Jugend mit Rührung gelesen? Rousseau liebte Sophie d'Andclot, die Schwe¬
ster der Madame d'Epinay, und liebte unglücklich, denn Sophie war die Maitressc
des Hanptmanns von Samt Lambcrt. Ueber dieses Verhältniß zweier Seelen,
die nebeneinander in gleichen Glutheu loderten, doch ohne sie für einander zu
theilen, die sich in ihrem eigenen Gefühl bis znr Extase berauschten und die sich
Eines an des Andern Herzen ausweinten, ohne doch je zueinander zu gelangen,
hat Rousseau's Schilderung einen wunderbaren Zauber geworfen. In der That,
wer war Sophie d'Andclot, daß sie vom glühendsten Herzen, daß je die Erde
trug, uicht zu erweichen war? Eine Heilige, wie sie Rousseau uns schildert?
Warum stieß sie dann nicht den Armen, den sie nicht lieben konnte, von sich, nnd
benahm ihm mit der letzten Hoffnung auch jenen Stachel unglücklicherLiebe, die
ihn verzehrte nnd krank bis auf den Tod machte? Spielte sie mit ihm? Fast
ist's zu glauben. Denn was ist von einer Fran zn denken, die sich in der ver¬
schwiegenenMondnacht zu uus setzt, um uns zu sagen, wie sehr sie einen An¬
dern liebt? Dn warst blöde, armer Rousseau, und mußtest es auch diesmal bü¬
ßen. Und doch, armer Jcau Jacques! wer möchte sich einen Scherz über Deine
Schüchternheit erlauben, wenn Du von der Bank in der Laube erzählst, wo Du
eine ganze Nacht hindurch wciucnd an SophicnS Scite saßest? Die Akazie streute
ihre Blüthen herab, die Nachtigall sang, der Mond blickte durch die Zweige.
Du fandest für Deine Liebe zum erstenmal die glühendsten Worte. Und doch
gingst Du traurig von danncn, wie Du hingekommen, und Sophie zog sich rein
aus Deinen sehnsüchtigen Armen.

Man kömmt nach Montmorency, nm die Eremitage zu sehen, und hofft Alles
noch zu finden, wie Rousseau cS verlassen. Enttäuschung! Anch hier sitzt die
Zeit, wie jener Engel bei dem aufgebrochenen Grabe und spricht: was sucht ihr
den Todten, wo sie ihn bestattet haben? Sncht ihn anscrstandcn in der Natur
und begnügt Ench an dem Gedanken, daß sein Odem noch mit Vorliebe
durch die benachbarten Haine rauscht, wo er so gern gewandelt. Die Mauern
der Eremitage siud zwar geblieben, aber man hat die Hütte, wo der arme Jean
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Jacques ohne Feuer im strengen Winter seine glühendsten Licbcö - Dithyramben
schrieb, zn einem weitläufigenWohnhans umgebaut. Ein aristokratisches Gitter
hält die Besucher ab, in die Nähe zu kommen, und wenn man Einlaß begehrt,
sagt uns ein Lakay, daß die Herrschaft zu Hause sei und nicht gestört werden
wolle. Auch der Garten ist nicht zugänglich, und ist Rousseau's Garten nicht
mehr. Der Noseustock mag längst verdorrt sein, jetzt blicken fremdländische Bäume
zu uns herüber, und das Gcplätschcreiner Fontaine sagt uns, daß der Garten
vornehm geworden wie die Hütte.

Man mnß daraus verzichten, die Fußtapfen eines großen Mannes aussuchen
zn wollen, sagte ich zu mir selber, als ich von der Eremitage zurückging. Ein
Thor, wer au der verlassenen Stätte hängt! Um Rousseau'sBild vor sich zn
haben, muß man den Contrat Social lesen, aber nicht seinen Sarkophag im
Pantheon oder sein Haus in Mvntmorencyansehen. Und schon fing ich an, ge¬
gen die schönen Haine und Gärten ringsum ungerecht zn werden, und schon
hörte ich nicht mehr, wie in dem Flieder die Nachtigall sang, lieblich, als sei sie
Heloisens schwärmerischeSeele.

Und ich habe sie doch noch gehört und bin noch oft in den schönen Sommer-
tagen nach Montmorency hingegangen. Denn eine andere Eremitage steht noch
dort, und ei» theurer, ciu großer Lebender wohnt in ihr.

In der Avenue der Chataiguerve steht ein kleines Haus, eine wahre Billa
Ombrosa. Ein Garten mit frischen Grasplätzen nnd duftendenBlumen breitet
sich vor dem Haufe aus und eine liebliche Stille waltet ringsum. Zieht man
das Glöcklein am Gitter-Thore, so öffnet sich's gastlich, und man tritt in einen
schonen grünen Raum voll Dust und Kühle. Am Fenster oben sitzt eine schöne
nnd noch junge Frau, grüßt freundlich und weist ans den höher gelegenen Theil
des Gartens hin, wo ein Mann bei Buch und Papier unter den schattigen Bäu¬
men liegt. Um ihn herum schmettern die Nachtigallen lauter, duften die Veilchen
süßer, denn der Mann ist der letzte Dichter der deutschen Romantik, ist Heinrich
Heine.

Jean Jacques Rousseau und Heinrich Heine, die beiden Eremiten von Mont¬
morency : zwei verschiedenere Naturen findet man kaum, ein ganzes Jahrhundert mit
seiner Revolution, seinen halben Errnngenschastennnd großen Enttäuschungen
liegt als Abgrund zwischen beide. Doch sind sie beide der Ausdruck der Zer¬
rissenheit ihrer Zeit gewesen. Der Eine enthüllte ihn rhetorisch mit allem Pathos
der Leidenschaft, mit allen Thränen des Gefühls, der Andere ironisch, seiner eige¬
nen Verzweiflung spottend, in tausend Sprüngen von Hohn zur Wchmuth. Der
Eine ist der Vater einer Revolution, der Andere ihr Kind, sie kritisirend nnd oft
sie verhöhnend, weil er die Scepsts in alles und jedes zn tragen gewohnt ist.
Der Eine war eine einfache nnd ganze Natnr, ein Mcnschcnsohn, ein Wesen wie
ein Prophet und Heiland, der Andere eine doppelte Natur, eine Geburt ans
Licht und Schatten, ein Wesen wie der seltsame Zauberer Merlin, den der Dä¬
mon der Erkenntnißmit der Nonne der Romantik gezeugt hat. Geht man von
ihrem Sein ans ihre weitere Persönlichkeit nach Außen über, so haben beide den
Haß der Heuchelei gemein und haben beide das Bedürfniß, ihr ganzes Herz mit
aller Schonungslosigkeitfür sich selber der Welt zu zeigen. Roussean entledigte
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sich seiner Sünde» insgesammt in einer Generalbeichte, Heine hatte von jeher
die dämonische Lust, sich schlechter zu machen, als er war. Aber damit ist auch
alle Aehnlichkeit zwischen den beiden Eremiten von Montmorency zu Ende, was sonst
noch bcmerklich in die Augen fällt, sind Gegensätze. Rousseau sängt mit fünf
und vierzig Jahren zu schreiben an, Heine hört mit sünf und vierzig zu schrei¬
ben aus, der Eine flicht das schöne Paris, in dem er nur Uuuatur und Laster
sieht und nennt sich selbst einen Bären. Heine liebt Paris bis zu seiner letzten
Stunde, freut sich des Leichtsinns, der sich diese Stadt zur schönsten der Erde
macht und haßt die Bären über alles. Hat er doch in diesen Bergen hier einen
erlegt, der Atta Troll hieß und das währe Prototyp der Bären war.

Heinrich Heine ist trotz aller Leichenreden, die ihm die Zeitungen halten,
noch ganz nnd gar nicht todt. Freilich hatte der Schlagfluß, der ihn vor eini¬
gen Jahren traf, seinen Körper arg heimgesucht. Zu den grauen Haaren, von
denen er schon in der Vorrede zum Buch der Lieder spricht und die ihm seine
schöne Julie so sorgsam ausraufte, sind noch viele hinzugekommen, das eine Auge
ist geschloffen, und der Gang langsam geworden, aber sein Geist ist noch immer
jung und blühend wie früher nnd sein Humor schwingt in den guten Stunden
noch mit der alten Kraft jene wunderbare Geisel, die aus Rosenzwcigen gefloch¬
ten ist, uud blutige Streiseu hinterläßt, indeß sie ihre Rosen weithin verstreut.
Ist das Nebel, das ihn drückt, aller Wahrscheinlichkeitnach nicht ganz zu heben,
die lange nnd traurige Vorrede des Todes ist es noch nicht. Heine leidet viel
und die Schmerzen machen ihn oft einsilbig und klcinmüthig, ist aber der Schmerz-
ansall vorüber, ist auch der Himmel über ihn gleich wieder gelichtet und die
Raketen des Witzes steigen wieder prasselnd hinan.

Ich habe Hcine'n bei Buch uud Papier schreibend und sinnend eingeführt
und so wird man mich fragen, was er schreibt. Es sind seine Memoiren. Wie
ein Hirt am Abend des Tages noch seine Heerde um sich herum versammelt und
sie abzählt, eh' er sie in die Hürde treibt, so versammelt Heine am Abend seines
Lebens noch die Erinnerungen seiner letzten Jahre um sich. Es kommen die wil¬
desten, die schwarzen, die stillen und die lustigen, es werden nicht lauter Lämmer
sein, an Böcken mit tüchtigen Hörnern wird es nicht fehlen. Niemand hat diese
Memoiren noch gelesen, ich glanbe, daß auch Heinrich Laube, Heine's treuester und
vertrautester Freund, der einst seinen Nachlaß hcransgeben wird, sie nicht kennt.
Aber gewiß ist es, daß Heine mit außerordentlicher Liebe an ihnen schreibt und
in denselben der Welt sein Hauptwerk geben will.

An einem Tage der Woche liebt Heine bekannte Gesichter um sich zu sehen.
Es ist am Sonntage. Da muß der Omnibus, der von Enghicn nach Mont-
morency fährt, in der Chataigneree anhalten und ein Trupp Gäste steigt aus.
Es ist lauter heitere Gesellschaft, Heinrich Seuffert von der Augsburgcr Allge¬
meinen, Alexander Wcill, der Verfasser der Elsässer Dorfgeschichten, der in den
Feuilletons der Corsaire allwöchentlich so viel Witz hinauswirft, der Doctor W.
nnd noch dieser oder jener, den ich nicht nennen mag, ist dabei. Einmal im Gar¬
ten angelangt, wird der kleine Kreis doppelt heiter, so freundlich und erhellend
wirkt das Idyll, das sich hier ein deutscher Poet unter französischem Himmel an der
Seite einer liebenswürdigen Frau angebaut, auf jede Seele. So menschenscheu
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Rousseau war, so menschenfreundlich ist Heinrich Heine, wie jener sich glücklich
preist, daß er arm war, so freut sich dieser, daß die Gunst des Glücks ihm den
ruhigen Hccrd geschenkt nnd es ihm möglich gemacht hat, nach der Tagesarbeit
des „Abends Gäste" wahr zu machen. Heine vergißt dann das körperliche Lei¬
den, er wird liebenswürdig, wird gesprächig, ja gesprächig in einem Grade, wie
er es früher nicht gewesen sein soll, nnd alles freut sich an dem Wetterleuchten
dieses Geistes, dessen Abend so schön ist, wie der Morgen einst war.

Wenn das Essen vorbei und das dritte und vierte Glas des goldenen San-
terne geleert ist, das aus einem Keller kömmt, ist der Abend schon herangekommen
nnd die silbernen Sterne treten am tiefblauen Himmel hervor. Von fern tont
ein Klingen nnd Singen der Geigen, denn es ist Sonntag und die Bewohner
von Montmoreney, wie die Gäste, die aus Paris herüberkamen, haben sich nnter
freiem Himmel ans dem Tanzplatz zn einem biü cli»m>»«>tioversammelt. Lei¬
dend wie Heine ist, hat er noch immer Herz und Sinn für die Schönheit des
Lebens nnd mag nicht fehlen, wo der holdeste und beglückendsteGott der Erde,
der Leichtsinn, den Menschen Feste gibt. So kommt es denn, daß er es nie
versäumt, seinen sonntäglichen Gasten den cluuiipvti'k zu zeigen, und ihnen
noch Gelegenheit gibt, den heitern Abend heiter zu schließen.

Der Tanzplatz von Montmoreney ist Ronsscan's Eremitage schräg gegenüber.
Unter den prächtigsten schattenden Bäumen ist ein glatter gestampfter Plan. In
Mitte auf der breternen Tribüne mustzirt das ländliche Orchester und ringsum
wogt das Gedränge der Quadrillen. Niedliche Landmädchcn mit glatten weißen
Häubchen mischen sich dort mit den gepichten Städterinnen, Studenten mit Sol¬
daten, Landjugend mit. Bürgerssöhnen, es ist ein Gewühl so bund und verschie¬
den, wie man es mir wünschen mag. Der herbcigckommenePariser, der sich den
Cancan nicht abgewöhnen kann, macht sich dnrch die grotesken Sprünge bemerk¬
bar, die trotz des besten Willens doch noch in seinem Tanze znm Vorschein kom¬
men, das Bürgerkind von Montmoreney hingegen scheint schon dnrch die größere
Anständigkeit für die größere Moral im Lande zu zeugen. Aber ob es Cancan,
ob echte Quadrille sei, die grenzenlose Heiterkeit, die unter dem Himmel Frank¬
reichs allein zu finden ist, beseelt alles, nnd die Grazien, die jede Französin bis
zur Banerndirne herab zn eigen hat, macht aus dem ländlichen Tanz ein Bild
voll idyllischer Poesie. Nicht ohne ein heiteres Herz verläßt man den Tanzplatz
von Montmoreney.

So ist ein Tag in Heine's Eremitage. Er beginnt mit frischem Scherz,
mit Dust und Wein und Kühle und stirbt mit den verrauschenden Klängen der
Mnsik. Wie ein fallender Stern läßt er eine helle Spur in der Seele zurück.
Zu ihn aber, der hier von der Natur neue Gesundheit und neue Kraft erwartet,
kehren unwillkürlich immer die Gedanken wieder. Indeß sich in der Hcimath
Dummheit und Bosheit an ihn hängt, umhängt ihn hier die allgemeine Achtung
eines liebenswürdigeil Volkes und die treue Anhänglichkeit einer schönen Frau.
Es bedarf nicht der Nachtigallen, die hier eben so schön schlagen, wie in Deutsch¬
land, nicht der Veilchen, die eben so gut wie in Deutschland duften, um es ihn
vergessen zu lassen, daß er im Exil ist! Verzerrt haben sie daheim sein Bild, wie
sie seine Bücher nicht verstanden, erst wenn er nicht mehr sein wird, wird man

GlMjl'vtt». III, 18i7. Z9
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einsehen lernen, weiche ungeheure Lücke er durch sein Scheiden in der Literatur
zurückläßt. Dann wird sich eine gerechtere Md unbefangenere Würdigung Hein¬
rich Heine's Platz machen, man wird einsehen, daß er der erste Dichter Deutsch¬
lands in der Nach-Gocthe'schen Periode gewesen und der Wanderer, der bei
Rousseau's Eremitage einkehrt, wird nicht versäumen, auch vor jener Eremitage

zu weilen, wo Heinrich Heine gelebt und gedichtet hat. Meißner
II.

Eine neue Schrift über Goethe.

Goethe und seine Werke. Von Karl Rosenkranz.
(Königsberg 1847.)

Der Verfasser beabsichtigte in diesem Werke ein Gcsammtbild jenes Dichters zu
geben, den die Nation als ihren Prototyp zu verehren gewohnt ist, ein Bild,
das aus philosophischemVerständniß hervorgegangen, in seiner Grnppirung und
Färbung den künstlerischenAnforderungen entsprechen soll. Es find Vorlesungen,
zu Hause nachgeschrieben, wie sie in dem Königsbcrger Auditorium, das uns der
Verfasser mit seinem bekannten plastischen Localsinn höchst anschaulich darstellt,
wirklich gehalten waren. Aber man denke bei modernen Vorlesungen nicht mehr
an die pedantische Gravität, wie sie sonst den Professor elaPimitm«; auszeichnen
mußte; der Docent spricht wie ein gewöhnlicher Mensch, er steht im Hauskleide
vor seinen Zuhörern, er unterhält sich mit ihnen, plaudert anmuthig und be¬
redt, ja er läßt sich von ihnen inspiriren. Namentlich ist von der Terminologie
der philosophischen Schule kaum hie uud da noch eine Spur zu entdecken. Uns
will sogar bcdünkcn, als ob hin und wieder der Popularität zu viel zugestanden sei,
als ob die Sprache hie und da sich gar zu wohlgefällig im eleganten Neglig«?
bewege. Jedenfalls wird die Verbreitung des Werkes dadurch gefördert werden;
ich kann mir wenigstens unter der Elasse der Gebildeten keinen vorstellen, der
es nicht von Anfang bis zu Ende verstehen sollte, der, so Vortreffliches er dar¬
aus lernt, es nicht ohne erhebliche Mühe in sich ausnehmen könnte. Ja es
scheint, als ob dem Leser selbst die Mühe der Erinnerung erspart werden sollte,
denn man erzählt nns den Inhalt des Werther, des Tasso, der Jphigenie ziem¬
lich ausführlich, wie man sonst wohl Berichte von weniger bekannten Autoren
abstattet.

In der Vorrede werden wir einigermaßen überrascht, die Ansichten des Ver¬
fassers" über die Stellung Preußens zu Deutschland entwickelt zu sehen, und zwar
mit einer halb wohl ironischen, halb aber ernst gemeinten Apologie der neueren
Tendenzen, denen der politische Sinn sonst abgeneigt sein möchte. Gerade weil
Preußen ein rationalistischer Staat ist, soll nach der Ansicht des Verfassers in
seiner Erscheinung auch das Moment der Phantasie, des mysteriösen Gefühls, der
Romantik als nothwendiger Koefficient austreten. Auf ähnliche Weise werden
wir zuweilen in den Vorlesungen selbst überrascht, weun irgend eine partielle
Aeußerung Goethe'S, oder der Gang einer seiner Schriften den Verfasser aus der
Objcctivität seiner sonstigen Darstellung in sein eigenes Gebiet hinübertreibt.

Zuerst entwickelt der Verfasser den Standpunkt, den seine eigene Kritik ein-
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nimmt, als ein Resultat der ihm vorangegangenen. Er zeigt, wie Verehrer nnd
Gegner von dem ersten Auftreten Goethe's an sich gegenseitig ergänzten, indem
jeder eine einzelne Richtung einseitig festhielt, und an sie, je nachdem die eigene
Weltanschauung in Harmonie oder in Widerspruch dazu stand, maßloses Lob oder
maßlosen Tadel knüpfte. Vortrefflich, in schlagender Kürze wird die Einseitigkeit
nachgewiesen, in welcher der moralische RigvriSmns eines Mcnzcl, der absiraete
Patriotismus eines Borne, der Pietismus eines Hcngstcnberg, so verschieden der
Gesichtspunkt war, von dem sie ausgingen, sich in der Vcrketzernng dcS freien
Dichters begegnen mußten. Es hätte hier schärfer hervorgehoben werden sollen,
welche innere Verwandtschaft in diesen Romantikern des Nationalismus und der
sorcirtcn Religiosität den Leitton zu dem Widerspruch gegen Goethe bildete. Es
wird darauf auf die moderne Kritik, die sogenannte Immimitüvi'o eingegangen, die.
indem sie den Dichter anerkennt, doch eigentlich mit zu dreisten Anforderungen an
ihn geht nnd sich nur befriedigt fühlt, weil sie befriedigt sein will, weil sie ihre
Ideale in dem Dichter wiederfinden will. Rosenkranz selbst verwahrt sich dage¬
gen, willkürlich nach abstrakten Formeln die Schöpfungen des dichterischen Geistes
conftruiren zu wollen, wie es seine philosophischen Glaubensgenossen gethan,
eben so wenig will er sich aus das subjective Gebiet der Vergleichungcn, Eon-
traste und äußerlichen Beziehungen begeben, wie er es namentlich der Kritik
Gerviuus' vorwirft. Er will historisch sein, und wenn er auch der Kritik das
Recht vindieirt, zu analystrcn, zu begreifen, was der Dichter in einer gewissen
Unmittelbarkeit hervorbringt, so fordert er doch von ihr, daß diese Analyse ob¬
jectiv sich aus dem Gegebenen entwickeln soll, daß sie sich selbst vergessen muß.
um wahr zu sein.

Vor der eigentlichen Entwickelung des dichterischenGeistes in Goethe nimmt
er noch das mehr äußerliche in seinem Leben und Treiben durch, nicht ausführ¬
lich, aber überall vrientircnd: zuerst die localen Einwirkungen, seine Wcltstcl-
lung in Weimar, sein Verhältniß zur Naturwissenschaft, zur Antike uud zur
bildenden Kunst überhaupt, zur Philosophie — nnd hier ist es anerkcunensweiib,
daß er das eigenthümliche Zusammentreffen der spätern Gocthe'schen Dichtnngen
mit der ersten Phase der Hegcl'schenPhilosophie nicht äußerlich herleitet, sondern
es als ein wesentliches Resultat der bisherigen Entwickelung des Geistes darstellt.

In der eigentlichen Geschichte behält Rosenkranz die gewöhnliche Einthei-
lung bei, weil sie anch in der Natur der Sache liegt: die Zeit des genialen
Naturalismus, bis zur italienischen Reise; des classischenIdealimus bis zu den
Waudcrjahren nnd des eklektischen Universalismus. Die größer» uud kleinern
Werke einer jeden Periode werden ausführlich besprochen und in einen inneren
Zusammenhang mit der leitenden Idee der Zeit gesetzt.

In den Werken der ersten Periode wird nachgewiesen, wie in der ungestü¬
men Gährung der Subjcetivität in diesem Streben, den gcmüthlosen Gesetzen,
dem todten Formelwesen der sittlichen Bestimmtheit gegenüber den maßlosen Wün¬
schen und Idealen des Herzens Geltung zu verschaffen, gewissermaßen ohne den
Willen des Dichters die Tendenz der Zeit eine plastische individuelle Gestalt an¬
nahm und dahin führte, in dem Recht der Eigenheit zugleich ihre Schuld zu er-
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kennen. Werther, das Bild der reinen Subjectivität im Streben gegen die ge¬
gebenen Formen der Welt, geht unter, weil eben die bloße Subjectivität sich
nicht behaupten läßt; der Dichter dagegen überwindet die Einseitigkeit dieses
Strebens, indem er dem Gemüth nicht einen brutalen Sieg über das Konven¬
tionelle erringt, sondern indem er das eine an dem andern bildet. Vortrefflich
ist es dargestellt, wie in den titanischen Tendenzen, die sich auf den Glauben,
die Religion, das Absolute überhaupt bezogen, ebenso wie in dem Eingehen auf
historische, politische Erscheinungen, wie im Egmvnt, eine ähnliche Bildung der
ursprünglich unbändigen Subjectivität sich vermittelt.

Diese vollendete Bildung wird in den Schriften der zweiten Periode ob¬
jectiv. Das Herz rcsiguirt, nicht weinerlich oder sentimental, sondern in freu¬
diger Hingebung an die Macht der Natur und der Sitte. Was Spinoza in dem
dialcctischen Gewebe seiner Ethik, ich möchte sagen in einer gewissen Härte ent¬
wickelt, wird in den bnnten Bildern der Dichtung zu einer heitern Harmonie.
Das Herz ist selig, denn es darf sein Leiden lieben; cS darf sich genießen in
seiner Schranke, denn diese Schranke ist sein wahres Sein. Die Jphigcnie —
ein Schauspiel, dessen sinnige Entwickelung dem Philosophen Ehre macht — ist
das schönste Bild der vollendeten Resignation, der Tasso das bedeutendste Ge¬
mälde der Tendenz zur Entsagung. Sie ist in ihm noch auseinandergelegt;
die Gegensätze haben sich noch nicht in ihrer Ergänzung gefunden. Das Ver¬
hältniß Goethe's zu Schiller in dieser Periode hätte nach unserm Urtheil der
Verfasser mit größerer Aufmerksamkeitbehandeln sollen.

Weniger können wir dem Kritiker folgen in dem, was er über die spätern
Schriften Goethe's sagt. Es ist löblich, bei einem verehrten Manne auch we¬
nigstens den Versuch zu machen, in seinen Tändeleien und Mystifikationen eine
Spur von Bedeutung zu finden, aber dies Streben ist selten belohnend. Die
Kritik des zweiten Theils von Faust ist verfehlt, weil überall Vernunft gesucht
wird, wo ein unbefangener Sinn nur das Stammeln eines weisen, aber alten
Mannes vernimmt.

Allen Verehrern deutscher Poesie sei dieser kritische Abriß als eine eben so

belehrende wie anmuthige Darstellung empfohlen. ^. ^.

III.

Auö Wien.

Aerzte nnd Bader. — Die neuen Pächter der Wiener Zeitung. — Litcrgrischc Anzeigen allen Zeit¬
schriften frei gegeben. — Heinrich Moritz n»d die Wiener Thcatcrleitungcn. Die Wiener Jahr¬

bücher nnd ihre Redaction. — Ccnstitc Chorherren. — Heine'S Aremdenlistc.

In der mcdicinifthen Facultät erregte der Fall, daß ein Doctor der Medicin
mitten in der Stadt eine Officin, d. h. eine Barbicrstube kaufte und ans der Tafel
über dem Gassenladcn sich mit vollem akademischen Titel nennt, eine unange¬
nehme Bewegung; wenn auch vom Rcchtsstandpunkte sich gegen das Versahren ei¬
nes Mannes, der mehr durch Nasiren, als durch ärztliche Praxis sein Brot zu
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erwerben sich getraut, sich nichts einwenden läßt, so heißt es doch die Würde des
ganzen ärztlichen Standes herabsetzen, welche ohnehin in Wien bedeutend gelitten
hat und zusehends neue Demüthigungen erfährt. Jedenfalls hätte der Rasircr-
Doctor den letzteren von der auf der Straße ausgehängten Tafel weglassen sollen.
Am Besten wäre es, wenn man, wie dies in Frankreich längst der Fall ist, den
Stand der Chirurgen aufhöbe und jedem Doetor der Medicin es zur Pflicht
machte, zugleich Chirurgie zu verstehen, während man das Rastren nnd ähnliche
Funktionen wie ehedem den Badern überließe. —

Die privilcgirtc Wicncr-Zcitnng ist abermals ohne Concurrcnz-Ausschrcibung
dem Ghclen'schcn Erben ans zehn Jahre überlassen worden, jedoch gegen eine
Erhöhung des Pachtschilliugs von zehntausend Gnldess, dafür werden sich die Jn-
sertiousgcbühren per Zeile um einen halben Kreuzer C.-M. erhöhen und so wird
das Publikum die Begünstigung, die man einzelnen Individuen gnädigst gewährte,
büßen müssen, während voraus zu setzen ist, daß ein neuer Pächter eine derartige
Erhöhung sich kaum erlaubt hätte. Der einzig günstige Erfolg für's Publikum
dürste der beabsichtigte Ncdactionswechscl sein. In der jetzigen Gestalt entspricht
die Zeitung weder dem Fortschritte der Zeit, noch dem Vortheile der Pächter,
die jetzige Führung verschuldete das Entstehen des Fremdenblattes, welches von
Tag zu Tage mehr gedeiht und unter andern auch, daß die bis jetzt nur der Wie¬
ner-Zeitung zustehenden literarischcn Anzeigen, fortan allen belletristischen Blättern
freigegeben werden. Letzteres hat man, wie ich höre, einer energisch gearbeiteten
Eingabe des III. Schmidt und Dr. Wildner von Maitcnstein, welche von mehre¬
ren hiesigen Redacteuren mitgesertigt wnrde, zu danken, dieser Umstand aber soll
die Bewerbung des Erstern um die Redaction der Wiener-Zeitnug paralystrt haben.
Der Statistiker Siegfried Becher soll sein Mitbewerber sein. Schmidt
hätte wenigstens für sich, daß er Censor — war, während I)o. Becher sich um
dieses Ehrenamt!! vergebens bewarb. Wir zweifeln, daß diese vielschrcibenden
compilirenden Herren jene Bedingungen mitbringen, um das Blatt nur ans die
Stufe des Journal des österreichischenLlvyd zu bringen.

Im Theater an der Wien hat Herr Heinrich Moritz ans Stuttgart sein in
der That glänzendes Gastspiel vollendet, und das Publikum hat am Abende sei¬
ner letzten Vorstellung den ihm werth gewordenen Gast mit wahrer Herzlichkeit
und Wärme entlassen. Ihre Zeitschrift ist nicht der Ort, um über die Details
schauspielerischerLeistungen zu refcriren. Zudem datirt sich der Ruf dieses Dar¬
stellers nicht von gestern her und seine künstlerische Individualität ist i» Deutsch¬
land wohl hinlänglich bekannt. Moritz ist einer der wenigen öffentlichen Cha-
ractere deutschcr Schauspielkunst, die ihre Aufgabe, der dramatischen Literatur
gegeuüber, begreifen, und sich ein bleibendes Verdienst um sie erworben haben.
Heinrich Laube hat dies in der Vorrede zn einem seiner Stücke glänzend an's
Licht gestellt. Von unserem Standpunkte hat sich speciell eine Bemerkung uns
aufgedrängt. Unsere hiesigen, dem recitirenden Drama und Lustspiel gewidmeten
drei Theater, leiden an einem gemeinsamen Uebelstand, an einer schlechten Leitung.
Die Theaterlnst und die Bonhommie der Wiener, eine jede nur einigermaßen gute
Vorstellung durch zahlreichen Besuch zu lohnen, machen den hiesigen Theaterboden
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noch immer zum lncrativsten und bildungsfähigsten in ganz Deutschland. Wie
kömmt es also, daß man sich nicht Das zn verschaffensucht, woran es eigentlich
fehlt: einen geistvollen Mann als Leiter, technischen Direktor, Directionsrath oder
wie man ihn sonst nennen will, einen Mann, der auf der Hohe deutscher Bildung
steht, der Geschmack mit praktischem Geiste und Erfahrung verbindet. Am Burg-
thcatcr ist freilich keine Aussicht da, dass man zn Raison kommt; aber Pokorny,
der guten Wille», UnternchmnngSgcist und gute Qualitäten besitzt, dem aber das
Eine fehlt, was allerdings die Hauptsache ist: Bildung, Geist 'und künstlerisches
Sachvcrstäudniß — wie kommt es, daß er einen Mann wie Moritz nicht als gei¬
stigen Rath sich beigesellt nnd sollte er eS auch mit großen pccuuiärcn Opfern
erkaufen müssen. Wir sprechen in's Blaue hinein, denn wir wissen nicht, ob
Herr Moritz zn einer solchen Stelle sich herbeilassen würde, ob er überhaupt
disponibel ist n. s. w. Wir knüpfen nur an Herrn Moritz eine allgemeine Be¬
merkung, und stellen ihn blos als Modell eines Mannes hin, wie wir ihn an
unsern hiesigen Theatern brauchen, wenn sie nicht zn inhalts- nnd gedankenlosen
Schaubuden herabsinken sollen. —

Die Akademie wird keine Zeitschrift herausgeben, nnd somit ist das Leben
oder besser das Scheinleben der „Jahrbücher der Literatur" wieder für einige
Jahre gesichert, und dem Redacteur, Herrn Dcinhardstein, der sich nm Erhaltung
des Adelsdiploms sehnsüchtig bewirbt, wie dem Snbredactcnr, der bis jetzt keine
Zeile für sie geschrieben hat, das Gehalt gerettet. Letzterer bezieht ö(>0 fl. C.-M.

In der Gesellschaft eirculirt der Wahlact der Akademie, nnd so bin anch ich im
Stande, Ihnen denselben mittheilen zu können. Zum Präsidenten erhielt Ham¬
mer-Purgstall 17, Banmgartncr .'»,, Hügel 1 Stimme. Zum Viecpräsideutcn
Baumgartner 19, Prcchtl 1, Ettingshauscn 2, Hügel 1 Stimme. Zum ersten
Sccretair EttingShansen 18, Endlicher 3, Schrötter 2 Stimmen. Zum zweiten
Sccrctair Wolf 17, Ehmel 4, Endlicher 1 Stimme.

Der fleißige Urknndenfvrscher Herr Ehmel fand cö zeitgemäß, das erste
Edikt Kaiser Maximilian I., rücksichtlich der Gerechtsame der Stände, herauszu¬
geben, nnd so, ohne von ihren jetzigen Regungen zu sprechen, ihnen doch einen
Spiegel vorzuhalten. Diese ans Urkunden geschöpfte Abhandlung wurde von der
Censur gestrichen. Nun ist Herr Ehmel wirklicher Negiernngsrath, Chorherr des
Stiftes St. Florian, Akademiker und Viccdirector des geheimen Hans- nnd
Staatsarchives. Ist es glanblich. daß ein Mann in dieser Stellung, der übri¬
gens durch mannigfache Druckwerke sich bereits bewährt hat, etwas herausgeben
werde, was irgendwie gegen den Staat oder die Kirche verstößt? Welche Aus¬
sichten für die Censurfreihcit der neuen Akademie der Wissenschaften, wenn ein
im Wissen wie im Leben untergeordneter Censor solche Machtvollkommenheit, wenn
nicht ausüben, doch aus solche antragen darf.

Die hier seit dem 1. d. M. erscheinendeFremdenlistc kommt einem allge¬
meinen Bedürfnisse entgegen, nur ist es auffallend, daß ihr Redacteur, der Bru¬
der H. Heine's in Paris, die ankommenden Fürsten mit großen, aber schon die
Grasen mit kleinen Lettern drucken läßt, er scheint somit die alte Aristokratin, die
k. k. privilegirte Wiener Zeitung sich zum Mnster genommen zu haben l
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IV.

Aus Lrmbera.

Die Folge» der Hinrichtungen. — Eine Sch-irfrichterstellc. — Bodenkultur. — Graf Stadion und
seine Umgebung, — Der Verfasser des wcstgalizischcn Tagebuchs.

Daß die Vollziehung dreier Todesnrtheile in dem großen Polcnprozeß von
184ö im Rathe zu Wien für nothwendig befunden ward, zeigt nur, daß die
Regierung den hier herrschenden Geist noch immer nicht Vollständig kennt und
mit blutigen Justizschauspiclen ans die Bevölkerung ciusthüchternd zu wirken hofft.
Die Wirkung dieser grauenvollen Strafjustiz ans die polnischen Massen ist eine
ganz andere gewesen, als wohl erwartet werden mochte, lind wenn die Behörden
Lembergs es für zweckmäßig halten sollte», in ihren Berichten an die Staats¬
regierung die ganze Wahrheit dieses lehrreichen Eindrucks nicht an's Licht kommen
zu lassen, so ist es dcstomehr die Pflicht der Presse, den Schleier zu lüften, der
so häufig offizielle Papiere beschattet. — Seit dem letzten Julitag scheint ein
ganz neuer Geist der Brüderlichkeit nnd fanatischen Hingebung an das Vaterland
über das Volk gekommen zu sein, es ist wie eine am hellen Tage, vor den Augen
der bewaffneten Macht durch einen einzigen Zauberschlag entstandene offene Ver¬
schwörung, die gerade durch diese Gchcimuißlvsigkeit eine moralische Wirkung
übt, wie sie den Bestrebungen brütender Gcheimbündelci nimmermehr zu Theil
wird. Ein großer Schmerz hat die Freunde des Vaterlandes einander genähert,
nnd es fehlen nur noch einige ähnliche Schritte der Regierung, um die zum
Sprüchwort gewordene Uneinigkeit lind Zersplitterung der Polen zum Mähr¬
chen zu machen. Man muß die schwärmerischen Ansbrüche des Volksschmerzes
am Tage der Hinrichtung des Advocaten WiSniowsky, der vorzüglich als Mär¬
tyrer galt, gesehen haben, »m die unbegrenzte Hingebung der polnischen Vater¬
landsliebe zu begreifen. Die Population Lembergs ist, wie die jeder Hauptstadt,
aus so mancherlei Elementen zusammengewürfelt, daß mir dieselbe stets im Ver¬
gleich mit andern Theilen des Landes ziemlich kalt und gleichgültig gegolten hat;
dieser Tag hat mich eines Andern belehrt, und nie hätte ich geglaubt, daß die
Lemberger eines solchen Enthusiasmus sähig sein sollten. Die edle und würde¬
volle Haltung des männlich-schönen Wisniowsky riß, zumal die Frauen, zur
Bewunderung hin, und seine Fahrt zur Nichtstätte war ein wahrer Trinmphzug;
seine wahnsinnig gewordene Gattin und seine vier kleinen verwaisten Kinder ver¬
liehen freilich dem 4vjährigcn Manne eine Folie, die dem 29jährigen unbeweib¬
ten Magistratsbeamten Kapuseinsty mangelt, dessen Hände überdies vom Blute
des ermordeten Bürgermeisters Markt rauchten. In Bezug auf den dritten Vcr-
urtheiltcn, einen katholischen Priester, hat es der clcricale Einflnß durchgesetzt,
daß die Hiurichtung aufgeschoben ward, und der Bischof von Tarnow eilte selbst
„ach Wien, um daselbst die Begnadigung des Verurthcilten zu erwirken. Obschon
nun demselben die bei Sr. Majestät dem Kaiser erbetene - Audienz verweigert
worden, so ist es ihm doch gelungen, aus audcrcm Wege seinen Zweck zu er¬
reichen. Nachdem einmal Graf Stadion den Aufschub der Hinrichtung bewilligte,
war ein solches Resultat auch mit Bestimmtheit zu erwarten, und eS muß sich
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jetzt zeigen, ob die versprochenenEnthüllungen des Geistlichen in der Wirklichkeit
so wichtig sind, um außerordentliche Maßregeln zn rechtfertigen. Uebrigens muß
es in der Bevölkerung Galiziens einen eigenthümlichen Eindruck hervorbringen,
daß gerade jetzt in den LandcSblattcrn die Besetzung der Scharfrichtcrstelle zu
WiSnicz im Bochniner Kreise mit 300 Fl. Gehalt mit Emphase ausgeschrie¬
ben wird.

Die Ernte ist jetzt zwar meistens cingcthan und der Ertrag entspricht aller¬
dings den Frühlingshoffnuugcn, dagegen will Elend und Jammer, diese Schrcckens-
bildcr des Winters noch immer nicht weichen, und wenn sich auch der Nothstand
in seinem Umfang bedeutend ermäßigt, so sind doch nach wie vor noch viele
arme Familien aus dem Lande dem nagendsten Hnngcr Preis gegeben.

Um dem Leser eine ziffermäßigeVorstellung von dem Reichthum uud der Aus¬
dehnung der landwirthschaftlichcn Productivn Galiziens zn geben, erlaube ich mir
aus amtlichen Quellen die Verthcilung der Bodeucultur in dieser Provinz zu
schildern. Von den 1300 Quadratmcilen des Landes werden 580 Gcviertmeilen
als Ackerfeld benutzt, 423 Meilen sind noch Waldgrund, 204 dienen als Wiesen
uud Gärten uud 137 werden als Viehweide betrachtet; als Wcinbodcn finden
sich blos 30 Joch in der Bukowina. In Bezug auf die Huthwcidcn, die allein
noch ein Acrarial von 137 Quadratmcilen in Anspruch nehmen, ließen sich am
Leichtesten und ohne Beeinträchtigung des Waldbestandes Urbarmachungen vor¬
nehmen, um die Prvductiouskrast der Provinz wohlthätig zu erhöhen.

In preußischen Zeitungen haben wir die Beschuldigung gelesen, daß Gras
Stadion, der neue Gouverneur, sich mit Günstlinge» umringe, die er aus seinem
früheren Wirkungskreise als Gouverneur in Trieft mitbringe, und namentlich ward
auf den Gouvernialrath Octtl hingewiesen, der die Stelle eines Präsidialsckre-
tärs versieht und allerdings von Trieft Hieher versetzt worden ist. Sind dies nun
auch unantastbare Thatsachen, so kann man doch daraus noch lange nicht den
Vorwurf des Prvtectionswcsens schmieden,denn sobald man die hiesigen Beamten¬
zustände kennt und die Korruption, von der sie verpestet sind, so wird man zu¬
gleich die Nothwendigkeit begreifen, daß der neue Gouverneur sich mit Gehilfen
umgebe, deren Rcchtschasscnheiter im Lauft der Jahre bereits vielfach zu er¬
proben Gelegenheit hatte und die ihn vor der Gefahr bewahren sollen, ungesetz¬
lichen Tendenzen als Werkzeug zu dienen, wie dies wohl schon früher vorgekommen
sein mag.

Auch hat sich in deutsche Blätter die irrige Angabe cingeschlichen,daß der
Oberlieutcnant des hier garnisonircnden Infanterieregiments Hoch- und Deutsch¬
meister Messcnhansser,der Versasser des viel berufenen „Tagebuchs eines Offiziers
der westgalizischen Armee" sei, indeß derselbe doch der Lieutenant Nitschncr dcsscl-
ben Regiments ist, welcher als Adjudant des Fcldmarschall-Lieutenants Baron
Wetzler in Tarnvw lebt. Die Herausgabe deö erwähnten Buches erfolgte dem
Vernehmen nach auf den Rath des Generalmajors L., der das Manuscript früher
durchgelesen hatte und den Inhalt billigte. Gleich nach dem Erscheinen des
Werks in Leipzig wurde beim Hvfkricgsrathe in Wien die Frage ansgcworsen,
ob gegen den Verfasser nicht ein Disziplinarverfahren einzuleiten sei und nur
die Bemerkung, daß die Absicht desselbenoffenbar ein loyale gewesen ist, schlug
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die Sache vorerst zu Boden. Inzwischen ward das Buch, durch die Auszüge in
der Beilage der Allgemeine» Zeitung auch dem großen Publikum bekannt ge¬
worden, der Gegenstand heftiger Angriffe von Seite der Polen, denen allerdings
darin etwas stark mitgespielt wurde, und die Folgen dieser mit persönlichen Ver¬
unglimpfungen verbundenen Angriffe, wie sie' sich mit der Person eines Offiziers
schlechterdings nicht vereinbaren lassen, dürften endlich dock) für den Verfasser un¬
angenehmer Art sein.

V.
Aus Prag.

^Verspätet.)

Endlich eine Hypothekenbank. — Wechsel in der NcgicnmgSansicht. — Baron Kübel. — Erzherzog
Stephan nnd die ZcitungScvrrcspondcnzen.

Den Ständen ist eröffnet worden, daß Se. Majestät beschlossen haben, aus
Staatsrücksichtcn eine allgemeine Hypothekenbank sür die gcsammte Monarchie zu
eröffnen.

Hiemit fällt das mit so vielem Eifer zu verwirklichen erstrebte Project der
Gründung einer solchen Bank für Böhmen unter ständischen Auspizien, nnd
wahrscheinlich wird die ernannte Deputation, welche die Sache wiederholt zu
solicitireu iu der letzten Stäudeversammlung beauftragt worden war, gar nicht
abgehen, nachdem sie bisher ans uns unbekannten Gründen gezögert hat, ihre
Mission anzutreten. Ein Cnriosnm aber bleibt es immer, daß die Staatsmaxi¬
men bei diesem Anlasse zweimal total gewechselt habe». Nämlich einmal hin¬
sichtlich der Zweckmäßigkeit der Errichtung einer Filiale der Nationalbank in Prag,
welche die Stände bei Einreichung des Hypvthckenbankprojccts zur Sprache brach¬
ten, nnd ein zweites Mal in Bczng ans die letztere Bank selbst; denn bezüglich
des erstcrn wurde dcu Ständen eröffnet, daß nnr, sofern sie auf eine Filialbank
verzichteten, ihr Project wegen Errichtung einer Hypothekenbank in Berathung
genommen werden würde, worauf sechs Monate später die pcrhorrcS-
zirte Filialbank von der Negierung in's Leben gerufen wnrde,
bezüglich des letzteren aber glanbe ich ans zuverlässiger Quelle versichern zn kön¬
nen, daß Baron Kübck es war, welcher kurz nach Sanetionirnng der galizischcn
Hypothekenbank zuerst die böhmische anregte, welche jetzt aus Staats¬
rücksichten nicht ausführbar erscheint. — x x.

I>. 8. Wie man aus einer Mücke einen Elephanten macht, davon geben
die deutschen Zeitungen jetzt einen vollen Beweis. Ein Wiener Korrespondent
meldete in eiucm norddeutschen Journale, Erzherzog Stephan sei in FranzenSbad
und sähe kränklich aus — eiu anderes Blatt spinnt die Nachricht fort und meldet,
der Erzherzog gehe seiner Auslösung entgegen — ein drittes endlich meldet frisch
weg, die Nachricht von seinem Tode sei bereits eingelaufen. Was ist nun Wah¬
res an der Sache? Hören Sie nnd lachen Sie. Der Erzherzog trng bisher
als österreichischerGeneral einen Backenbart nach der Art, wie er bei den Offi¬
zieren unserer Arme Norm ist. Seit seiner Ernennung zum Statthalter in Un¬
garn hat er den nationalen Schnurrbart, die cmillitin sinv Pi:,, nnn des unga¬
rischen Magnaten, sich wachsen und den Backenbart wegrasircn lassen. Dadurch

Grcnzbote». III. 1S47. 4l)
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sieht sein Gesicht schmächtiger aus, was bei seiner ohnehin blassen Gesichtsfarbe
noch mehr hervortritt. Dieser rasirte Backenbart ist, wie Sie sehen, zuerst zu
einer Krankheit, dann zur nahen Auflösung und endlich gar zn einer Todesnach¬
richt angewachsen. Der Erzherzog ist aber, Gott sei Dauk, trotz seines fehlenden
Backenbartes frischer als je, und wird am 22. d. M. seine große Jnstallaiions-
reise antreten.

VI.

Aus Berti«.

Der Poitiiprozeß. Zeituugshalle. — Der Vorbehalt der Ausschüsse. — Loreuzc»,Vuhl, Bauer,
Wehl. — Uhlich. — Ranke. — Spontini. — Drei Wunder der Mlrakalholtten. — Diestcrwcg.

Der Polcnprozeß, mit seinen großartigen öffentlichen Verhandlungen, geht
den gewohnten Gang vorwärts, ohne daß man bereits deutlich absehen könnte, zu
welchem Resultat er fuhren muß. Der Streit dreht sich um dreierlei: wieviel
die einzelnen Angeklagten, die in geheime Gesellschaften, soweit sie eine Rich¬
tung gegen Preußen hatten, verwickelt waren; dann um die allgemeine menschliche
Theilnahme an ihrem Schicksal, wobei ihre Vertheidiger es an Gcfühlshcbel nach
Pariser Art nicht fehlen lassen; endlich um die juristische Feststellung des Begriffs
Hochverrath. Es ist nämlich zweifelhaft, ob der Versuch, eine Provinz von der Mo¬
narchie loszureißen, nach den gesetzlichen Bestimmungen unter diese Kategorie subsumirt
werden kann, und die Vertheidiger haben mit Recht darauf aufmerksam gemacht,
daß man gerade in politischen Prozessen nicht strenge genug mit solchen Begriffs¬
bestimmungen umgehen kann, weil sonst der Willkür und Nachsucht der weiteste
Spielraum geöffnet wird. Julius läßt es sich etwas kosten, die allergcnausten
Berichte für seine Zeituugshalle zu gewinnen; die Vertheidiger unterstützen ihn
zum Theil in seinen Anstrengungen, der Staatsanwalt dagegen hat seine Mit¬
wirkung versagt, weil er als eine offizielle Person sich in Zcitungspolemik nicht
einlassen könne. Darum muß die Zeituugshalle täglich eine große Reihe von
Berichtigungen in ihr Blatt aufnehmen. Die andern Zeitungen drucken ihre Be¬
richte treulichst nach, auch die Französischen, z. B. das.stunn^I il,?8 D-ili-rt»
und das vi'vit. Julius hat daher erklärt, gegen ähnliche Nachdruckerci in
Zukunft das gerichtliche Versahren eintreten zu lassen. Uebcrhaupt hat das jnuge
Blatt mit manchen Schwierigkeiten zn kämpfen; die andere Presse — die blne's
wie die bui^s — ist ihm abhold, und Julius trägt durch den gereizten Ton,
in dem er sich zuweilen gehen läßt, nicht eben dazu bei, diese Spannung zn he¬
ben. — Nur die (Zazvtto «je« ^>iliui><i»x hat einen eigenen Berichterstatter in
Berlin. — Die beiden Todesurtheile, die an polnischen Verschwörern dieser Tage
in Galizien ausgeführt siud, tragen dazu bei,, den Antheil an unsern Gerichts¬
verhandlungen zn erhöhen. — Es gehen hier vielfache Gerüchte von einer my¬
steriösen Polin, die auf romantische Weise, aber natürlich erfolglos, in das phi¬
liströs-rechtliche Getriebe dieser Polcngeschichte habe eingreifen wollen.

Erwartungsvoll sind Aller Augen ans die Ausschüsse gerichtet, deren Eröff¬
nung höchst wahrscheinlich in diesem Winter bevorsteht. Der große Theil der¬
selben, der nur unter dem Vorbehalt, keine andern als vorbereitende ständische
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Geschäfte auszuführen, zu denselben gewählt ist, muß nun zeigen, was er eigent¬
lich mit diesem Vorbehalt gemeint hat. Die Regierung hat ihn schlechthin für
nichtig erklärt, und das war allerdings zu erwarten; was wird mm aber die
Opposition thun, wenn das formelle Gebot der Regierung mit ihrer wenigstens
snbjcetiv dasürgehaltenen Pflicht collidirt? Schon bei der Wahl selbst haben sie es
vorgezogen, ihre Artigkeit und Ehrerbietung gegen die Krone zu bethätigen; ob
diese fromme Gesinnung die anderweitigen politischen Bedenken anch in dem neuen
Collisionsfall überwinden wird, steht dahin.

Mit großer Spannung verfolgt man hier das Schicksal des Hrn. Lorentzen,
der sich hier zur Zeit der schleswigschen Repcalvcrsammlungcn einigen Ruf erwarb,
und der nun wegen der bekannten Nortorfer Volksversammlung wegen Majestäts-
vcrletznng angeklagt ist, nnd möglicher Weise zn ! 8 Monaten Festungsstrafe ver-
urtheilt wird.

Von nnscrn Kriegsgefangenen ist Edgar Bauer noch in Magdeburg und hat
ciue Broschüre veröffentlicht, in welcher er sich über das Verfahren der Regie¬
rung gegen ihn bitter beschwert. Buhl wird um diese Zeit freigelassen; es
heißt, er wolle Berlin in der nächsten Zeit nicht znm Schauplatz seiner radi¬
kalen Wirksamkeit erwählen. Fcodor Wehl, auch eine Zeitlang ihr Leidensge¬
fährte, ist jetzt Mitredacteur des Telegraphen in Hamburg.

Der Pastor Uhlich hat auf das Ultimatum des Konsistoriums noch keine
definitive Antwort gegeben. Mit den freien Gemeinden in Halle nnd Königs¬
berg geht es harmlos nnd unschuldig vorwärts, oder es steht anch still, wie man
es nun vorzieht, sich über eine Erscheinung auszudrücken, die Anfangs bescheiden
genug war, sich als den Träger der Fortschritte des Weltgcistes zn proclamircn.

In unserm wissenschaftlichenLeben ist auch in diesem Augenblick keine be-
merkenSwcrthe Phase eingetreten. Von Ranke's Geschichte der serbischen Revolu¬
tion ist eine englische Ucbcrsctzung erschienen; wie überhaupt wohl keiner nnscrer
Gelehrten mit einem solchen Eifer im Auslande studirt wird, als Ranke. Die
verschiedenartigsten literarischen Individualitäten — ich erinnere nur au den trock¬
nen aber besonnenen Forscher Henry Hallam, und den phantastischen Nhctoriker
L. Blanc — gründen ihre Ansichten, sobald sie sich auf die betreffenden Jahr¬
hunderte beziehen, vornehmlich auf die Forschnugcn unsers berühmten Lands-
manncS.

Spontini hat während seines hiesigen Aufenthaltes noch nicht die Frende
gehabt, eine seiner Opern auf der Bühne zn sehen. Nicht allein ans Pietät,
sondern auch um ihres innern Werthes willen sollte man diese Musik, die uns
zu ihrer Zeit manches Vergnügen, wenn anch zugleich manche physischeErschütte¬
rung bereitet hat, einmal wieder auffrischen.

Bei der Stille unseres politischen Lebens wendet sich die Aufmerksamkeit
auch wieder einmal auf das Ausland, welches mau, ganz gegen deutsches Her¬
kommen, in der letzten Zeit ziemlich ans den Angen verloren hat. Der Ultra-
montaniSmus hat in diesen Tagen drei bedeutende Verluste erlitten; die Beschlüsse
der Tagsatzung in der Svnderbnnds-Frage; die lang erwartete, nun endlich voll¬
zogene Berufung des liberalen Ministeriums Nogier in Belgien nnd das von
demselben veröffentlichte, entschieden antikirchliche (?) Programm; endlich die Eiube-

4')*
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rnfuug von Deputationen zur Berathung der öffentlichen Verhältnisse von Seiten
des Papstes. Das letzte kommt einem wie im Traume vor.

Mit Diesterwcg's Entlassung aus seinem Amt, dem Dircctvrat des pädagogi¬
schen Seminars, dem er so viele Jahre mit rühmlicher Wirksamkeit vorgestanden,
fallen die genauern Betanntmachnngen von dem Hamburger Ncformplan des Er-
zichungswescnS in eine Zeit. ES scheint als habe man der Schule ihren privaten
Charakter ganz entziehn, und den Unterricht als ein ausschließlichesStaatSinstitut
auffassen wollen; nach nnsercr Meinung ein zn wcitgreifeudcs Experiment, da in
diesem, wie in den meisten Fällen des öffentlichen Lebens, der Staat viel heil¬
samer wirkt, wenn er mir beanssichtigt, anspornt und mäßigt, als wenn er un¬
mittelbar verwaltet. In unserm Staat scheint sich im Gegentheil dies ganz rich¬
tige Prinzip Bahn zn brechen, der freien Einsicht der Privaten anch in diesem
Zweige des Lebens einen größern Spielraum zn gestatten, was die thätige Theil¬

nahme des Staats keineswegs ausschließt. Ueuk'^lll»

VII.

Aus Hamburg.

Der gremdenzng, — Helgoland und seine Besucher. — Seebäder und Eiseut'ahuc». — Literatur
und Theater. — Die Wiener Hvfschauspieler auf Reisen. — Hamburgischcr Enthusiasmus.

Wir sind auf der brennenden Höhe des Sommers, uud der Rückblick, den
wir von da aus auf den unser Hamburg durchfluthcndcn Fremdcnstroin dieses
Jahres werfen können, zeigt ein erfreulich überraschendes Anschwelle». Früher
war es vorzugsweise die Epoche der Wettrennen, welche alle Gasthöfe bis unter
den Giebel füllte und die hiesigen Frcmdenlisten gewaltig ausreckte. Im laufen¬
den Sommer hatten dieselbe fast ununterbrochen eine riesige Körpergröße und die
Hotelbesitzer dürfen sich gegründeter Hoffnung überlassen, jene Namcusverzcichnisse
sich mit jedem Jahre gigantischer entwickeln zu sehen. Viel haben wir bei diesem
starken Fremdenbcsuche, der natürlich in alle Adern und Lebcnskanäle Hamburgs,
soweit sie wieder auf den materiellen, gewerblichen Pulöschlag influircn, Regung
uud Bewegung bringt, den benachbarten Seebädern zu danken. Um nur eins
hervorzuheben, Helgoland, so gibt mau an, daß dort niemals die Kurgäste in
solcher Zahl versammelt gewesen, als es dieses Jahr der Fall. Das aristokra¬
tische Element unter Helgolands Badegästen scheint sich aber — obwohl seit ge¬
raumer Zeit ein sächsischer Prinz dort ist — nicht auf gleicher Höhe zu erhal-
reu; ein ganzes Heer von Lieutenants soll dort tonangebend sein und was sich
um dasselbe meist gruppirt, der Creme der Gesellschaft eben auch nicht angehö¬
ren, Sie, Herr Redacteur, waren ja Augenzeuge, Sclbstbcobachter, wahrscheinlichanch
— Mitleidender! — Wir verdauten, wollt' ich oben sagen, den Seebädern (näm¬
lich anch Norderncy, Wangcrroge, auch Dvbcran und selbst Warnemünde) viel,
jedoch hat auch das nene Hamburg an und sür sich viel Magnetisches in seinem
glänzenden Neubau, in seinem herrlichen Alstcrbassin, in den lebendigen Schwin¬
gungen aller seiner so verschiedenartigen Lebensclemente! Sie ziehen an, sie
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locken, sie verführen. Es ist so leicht hierher zn kommen — das practische Wun¬
der, Eisenbahnnetz, umschlingt uns immer enger — und cS wird immer schwerer,
sich von dem lnstigen, gemüthlichen, ungcnirten Hamburg zu trennen. Selbst
die Literatur wird von dem wohlthuenden Einfluß der großen Stadt, trotz des
ewigen HauptgcräuschcS, trotz des monvtancn Geklappers ihrer merkantilischen
Räderwerke, mächtig angezogen. Es gefällt ihr in den bewegten nnd doch nicht
zu spcktakclhaftcn Straßen, unter den handclSgcschäftigcn, materiellen, aber doch
auch biedern und gcmüthvollen Menschen, bei denen das Dasein freie Athemzüge
thuu kann, in deren Gesellschaft Ellenbogen und Kniee nicht unablässig anstoßen,
wo auch ein nnrasirtcs Wort, ein nichtgekämmter Einsall, ein Gedanke, der nicht
im feierlichen schwarzen Frack nnd buttcrgclbcn Glacehandschuhe in das Conser-
vationszimmer tritt, keineswegs eine Anweisung ans die Thür erhält. — Ham¬
burgs Litcratnrstaat, mit dem wir (um ein wohlfeiles Wortspiel zu begehen) in
den letzten Jahren wahrlich keinen „Staat" machen konnten, wird wahrscheinlich
im nächsten Winter seine Grenzen um ein Namhaftes erweitern. Die Redac¬
tion eines bekannten Dresdner Blattes will die ganze Deiner desselben hier
zubringen, und geht sogar mit dem enormen Gedanken schwanger, die zerspreng¬
ten Glieder des hamburgischcn Litcraturkörpcrs einander näbcr zn bringen, ihnen
in gesellschaftlichen, geistig-angeregten Zusammenkünften Berührungspunkte zu
schaffen, die jetzt allerdings entbehrt werden. Versucht hat man dergleichen schon
oft, ist aber regelmäßig gescheitert an einem ängstlichen Jsolirnngssystem, am
Stockschnupfen der Unverträglichkeit und am leidigen Verwechseln öffentlicher
Differenzen in rcinsachlichcr Beziehung mit der Persönlichkeit, ans welche gewöhn¬
lich alle Antipathien übertragen werden. Mittlerweile wäre ein nencr Versuch,
den hiesigen achtuugswcrthen Litcratcn und Publizisten einen gemüthlichen Vcr-
einigungspuukt zn bieten, alles Dankes werth, auch wenn er nicht gelingt. —
Daß sich jetzt anch Herr Feodor Weht hier selbst niederließ, vorläufig hauptsäch¬
lich um das Feuilleton des einer Umgestaltung bedürftigen „Telegraphen" zu
leiten, schließt sich obigen Nachrichten an. Er war nns recht willkommen.

Unsere Thcaterznstände sind, soweit sie das eine Alsterufer und dessen Trauer-
Schau- und Lustspiele betreffen, noch dermaßen unreif, noch so offenbar in der
Entwickelung begriffen, daß wir nur der Oper im Vorbeigehen ein aufrichtiges
Kompliment machen, zur Besprechungalles sonstigen aber einen passenderen Zeitpunkt
abwarten müssen. Baisonö thcilwcisekerniges Schauspiclertalcnt hat in der Frische
seiner Gestaltungskraft allerdings einige Male Zeichen der Ermattung nnter den
drückenden Lasten des Dircctorats. doch ist dergleichen bei näherem Vertrantsein
mit den Letzter» so natürlich, daß solche Erfahrungen die Achtung vor der bedeut¬
samen Künstlcrschaft des Mannes, innerhalb seiner Sphären keineswegs schmälern
können! Döring spielte einen Vieles umfassenden Rollcncyclns, neben ihm, die Da¬
men Haitzingcr, Ncumann, La Röche und Wilhclmi forderten die Vergleiche vom
Thaliathcatcr ans dringend ans, die Alster zn dnrchschncidcnnnd die Parallele
snhr wirklich — so verschiedenartig anch alle diese Knnstnotabilitätcn in ihrem
Wirkungskreise sind — mit vollen Segeln, mit eifrigen Ruderschlägcn hin und
her. Ich finde weder Raum noch Behagen, ibr ans diesem Cours zn folgen.
Erlauben Sie mir nnr noch mit einigen Worten des so merkwürdigen Znsam-
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mcnwirkenS jenes Quartettes von Hofburgtheatcr-Mitglicdern zu gedenken. Einige
Phantasie und wir konnten uns in manchen Scenen der aufgeführten Lustspiele
— in welchem Bereiche anch das heimische Ensemble sehr Nchtungswcrthes leistet
— nach Wien verseht wähnen. Die noble, kluge, aller Freiheiten ihrer Knnst
und der überraschendsten Naturnüaneen mächtige Amalic Haitzinger; die zarte,
gcmüthvolle, liebliche Louise Ncumannder grundehrliche, kernige, mit sei¬
ner stets widerkchrendcn humoristischen Persönlichkeit, doch nie ermüdende Wil¬
helm, endlich der herrliche La Röche, ein Künstler voll Wahrheit und Na¬
tur, ein unwiderstehlicher Vermittler zwischen Bühnenspiel nnd Wirklichkcit, ein
Mann, dessen GcmüthSton mich ergriffen hat, wie kein schmclzender Bra-
vonrlaut einer Sängerin es je vermochte, der Mann dessen schlichtbürgcrliches
Austreten und Darstellen mehr Würde hat, als das gespreizte Majestätischthun
von hundert Stelzcnschauspielern zusammengenommen — welch' eine Reihe unver¬
geßlicher Theaterabende haben sie nns verschafft! — Mit Freuden schreib' ich es
nieder, diese Wiener Kunstdcputirtc wurden hier nach Verdienst gefeiert. Die
Haitzingcr und ihre graziöse Tochter, diese beiden herzigen „Schwäbinnen", wer¬
den schon im nächsten Sommer wieder auf dem Thaiiatheater erwartet, wahr¬
scheinlichwird auch La Röche vou Neuem daselbst wirken müssen. Einer größern
Beliebtheit als dieser hat sich nie ein gastirender Schauspieler in Hamdnrg er¬
freut. Obwobl seit 1845 zum dritten Male hier, füllte er in seinen ostgeschc-
nen Rollen, selbst bei dem schönsten Wetter, das Haus, und genießt im ganzen

*) In» „Telegraph" sagt Theodor Wchl, „»aß sie jetzt die erste Schauspielen» ihre» Fache» in
DeiUschland ist. Alles erscheint wahr, nc» und c/lit a» ihri nirgend« zeigt sich Manier, nirgends
Nachahmung, überall Ursprünglichkcit, Was besonders mich angeht, so mnsl ich bekennen, daß sie
mir wohlthut bis in die Seele hinein. Sie bringt m r mitten in den Dunst des berlinischen Som-
merlcbcnS den frischen, wie mit Reseda- n»d Bcilchcndnst durchzogenen Hauch einer schönen, edlen
Mcnschcmiatnr." Was un» selbst betrifft, so stimmen wir vollkommen in dieses enthusiastische Lob
mit ein, denn wir finden in Fränl. Louise N cn in a n n wirklich die ausgezeichnete Künstlerin, als
welche der Nns sie verkündet hat. Besonders entzückt hat nnS an ihr die Sauberkeit nnd Grazie,
mit der sie ihre Rollen auszuführen Pflegt. Mit einem Vlick, einem Wort, einer sinnigen Beto¬
nung, einer pikante» Nuance wirkt und erreicht sie oft mehr, als andere Damen ihres Faches mit
allem brillanten Feuerwerk ihrer Rhetorik, mit allen, schweren Geschütz ihrer Leidens-baft. Wie der
nnveig-filich- Scpdelman» wirkt sie hauptsächlich dadurch großartig, daß sie ihre Gestalte» bis in
die klci»sten Fasern hinab auszuführen versteht. Sie läßt keine Stell- leer in ihrer Rolle. McS
darin wird «»«gefüllt, sei c« durch ein Lächeln, ein Mmidverziche», -in Augenausschlcigen.

Wa« noch besonders an ihr z» rühmen sein dürfte, daS ist die Deccuz, mit der sie spielt,
nicht allein die künstlerische, sonder» auch die moralische, Sie geht mit »ichtS über den Rahmen
der Bühuc hinaus, mit keiner Bewegung, mit keinem Blicke. Sie steht weder in'S Parquet, »och
in den ersten Rang, noch in die ProsccniumSlogc»; sie sieht »irgcnö ander« hin. als in den Ranm,
auf dem sie spielt »nd der ihre Welt bedeutet.

Wie selten dies heut ,» Tage »ntcr den Künstle,innen zu finden, wisse» wir 'Alle. E« hat
wohl Zeder schon einmal Gelegenheit gehabt, da« kokette Blinzeln, das frivole Avanccnmachcn zu
bemerke», da« die j»»ge» Damen der Bühne mit diesem oder jenem Elegant, diesem oder jenem
Lio» der Gesellschaft von der Scene in den Zuschaucrraum hiuauf oder hinab zu »»t-rhaltc» pflegen.
Daß Fränl, Louise Ncumann nichts davon zeigt nnd kennt, gibt ihr in unsern Augen ansier dem
Reize ihres großen Talente« auch »och den einer schönen und züchtigen Seele.

Dieser ist eS denn a»ch, der ihren Darstellungen die echte, künstlerische Weihe und un« da«
Recht gibt, von ihr zu sagen: ihr Spiel besitze alle Schönheiten vo» dem der Charlotte ». Hag»,
ohne jedoch die Fehler desselben inne zn haben. Sie hat da« Genie jener Dame, aber ohne die
Schattenseiten desselben.
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Publikum, wie bei der Kritik, einer Werthschätzung, die nicht Wohl einstimmiger
sein kann. — Einstimmig war auch das Urtheil über Nnschütz, der im Stadt¬
theater sechs Rollen vorführte. „Zur rechten Zeit aufhören" scheint eine
schwierige Anforderung bei Künstlern, die einst groß und gefeiert dastanden. Ich
will diese weise Regel Herrn Anschütz, wenigstens was das Gastspielen betrifft,
dringend in die Erinnerung rnfen; und meine ihn betreffenden Notizen mit dem
Hervorheben seines „Lear" schließen, durch dessen letzten Act er für ein Schwa¬
ches, greisenhaft Marklvses uud eintönig Breites seiner anderen Rollen zu ent¬

schädigen wußte. ^ ^

VM.

Notizen.

Rmikc übcr Friedrich I>. — Hcrwcgh und dlc Drutschc Allg. Zeitung.

— „Neun Bücher preußischer Geschichte", ein wcrthvvllcs Buch von Ranke,
ist so eben in seinen drei ersten Büchern (>r. Band) erschienen.

In der Darstellung von Friedrichs des Großen Jugendleben macht uns das
Nankc'sche Buch keinen besonders günstigen Eindruck. ES gemahnt nicht nndcutlich
an einen Hofgcschichtschrcibcr,welcher mit Höflichkeit die scharfen Ecken, an denen
man sich verletzen könnte, abschleift mit einem Neibstcine, der mehr ist oder we¬
niger als Kritik. Diese scharfen Ecken stehen in folgenden Fragen: hat der junge
Friedrich bei seinem Aufenthalte in Dresden sinnlicher Liebe gepflegt und eine
Liebespasston gehegt? Ist er ferner von seinem Vater körperlich gemißhandelt
worden? Hat seine Mnttcr directe Schuld an der Steigerung des Zwiespaltes
zwischen ihrem Sohne und ihrem Gatten? Ans die erste Frage sagt er in Betreff
sinnlicher Genüsse so beiher und halb versteckt: o ja; in Betreff einer speziellen
Passion sagt er abschmeckend: Kaum. Und was hat er zu letzterem Kaum für
einen Beleg? Friedrich'S jüngerer Bruder August Wilhelm hat in einer späteren
Aufzeichnung niedergeschrieben: ^nmni« il »':>, eu <üi i>euctm!il, pour «exe
et eiionrv moins zwnr lV> m-u-iiiAi?, und dies ist ihm niederschlagendes Gegen¬
gewicht für die Mittheilungen der älteren Schwester Wilhclminc. Das ist weni¬
ger als Kritik. Angust Wilhelm war ein Knabe zur Zeit des Dresdner Be-
snches, er ist gar nicht von Bedeutung in der Frage: wie Friedrich damals ge¬
sinnt gewesen. Die ältere Schwester, Friedrichs Vertraute, und andere Zeugen
sind unvergleichlich wichtiger. Für Friedrichs spateres Leben ist aber diese Notiz
des Bruders gar nicht nöthig: Niemand hat bezweifelt, daß sich Friedrich später
„m Frauenliebe gar nicht bekümmert. Die körperlichen Mißhandlungen ferner,
mit welchen der König so schnell bei der Hand gewesen, nach allen Quellen, die
bekannt sind, verwischt Ranke mit wässrigem Schwämme. Das ist mehr als Kritik,
und führt uns ans den Uebelstand: ans Archiven vorzugsweise Geschichte zu schrei¬
ben. In diesen Archiven mag sich wenig vorfinden von solchen körperlichenExcessen;
ist dies eilt Grnnd, das zu ignoriren, was gleichzeitige Memvircnschreibcr und
Augenzeugen ausführlich und wiederholt schildern? Dies ist Verwischung, nicht
Sichtung. Und nicht blos Verwischung der Thatsachen, sondern auch der Cha-
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rattere. Diese cholerischenExcesse gehören zum Charakter deö Königs und der
Zeit und erklären besser als die diplomatischen Absichten, welche Rauke in den
Vordergrund stellt. Für Grnppining dieser Absichten sind wir dankbar, aber
dafür, daß sie in den Vordergrund gestellt werden, sind wir es nicht. Das Fa¬
milienleben war der Vordergrund für Friedrich Wilhelm und Verrückuug dieser
längst festgestellten und viel interessanten Wahrheit scheint uns keineswegs etwas
Verdienstliches zu sein. Ebenso verflacht Ranke durch Nusglcichuug den Charakter
der Königin, deren stolzer, eigensinniger Sinn, deren etwas trockenes Herz, deren
systematischeVerleitung der Kinder zu Widersetzlichkeitgegen den Vater ein viel
lebensvolleres Charakterbild geben als Ranke gibt.

— Die deutsche allgemeine Zeitung will ihrem Charakter als all — gemeine
nicht blos on Ai'vs, sondern auch en diitnil treu bleiben. In einer Korrespon¬
denz ans Stuttgart (Nro. 222) meldet sie: „Das heutige Tageblatt enthält fol¬
gende, nicht uninteressantes) Notiz: „„Die Fran eines hiesigen Traitenrs, dessen
Name durch seinen Sohn berühmt geworden, hat sich vor mehreren Tagen in
Gesellschaft eines juugen Mannes mit zwei Kindern und mehreren HauScffccten
flüchtig gemacht; sie soll den Weg nach Strafiburg eingeschlagen haben."" —
Wer Localkenntnisse genng besitzt, (setzt nun die deutsche Allgemeine hinzu) weis,,
daß darunter nur Herwcgh's Mutter verstanden sein kann." — Das Stuttgarter
Tageblatt, welches von keinem Professor der StaatSwissenschaft redigirt wird,
und dem, wie allen kleinen Localblättern, die auf den Stadtklatsch angewiesen sind,
die Scaudalfischerei eher zu verzeihen wäre, hat dennoch die Delikatessegehabt, keinen
Namen zu nennen, während das Journal des Herrn Professor Bülan, das nur „für
Wahrheit nnd Recht, Freiheit nnd Gesetz" kämpft, sich beeilt, der Welt zn ver¬
künden, die flüchtige Frau könne keine andere als die Mutter Herwegh's sein.
Wir möchten die Redaction des BrockhansischcnBlattes fragen, ob sie mit dieser
Namensnennung eben so schnell bei der Hand wäre, wenn es die Mutter eiuer
ihrer Berliner Patrone bcträse? Wie kommt überhaupt die Frau eines kleinen
Gastwirths in Stuttgart zu der Ehre, in den Spalten eines „großen" Blattes
in Leipzig zu figurircn? Wird ihr diefc Ehre in Rücksicht auf ihren Sohn er¬
wiesen, so hätte man für diesen Sohn die Rücksicht haben sollen, wenigstens so
viel Delicatessc zn haben, wie ein kleines Localblatt. Es müßte denn sein, daß
die bekannte tiefe Weisheit der deutschen allgemeinen Zeitung einen neuen tiefsin¬
nigen Lehrsatz tranSpinrcn lassen wollte: Siehst dn deutsches Volk, was die
Folge ist, wenn man liberale politische Gedichte schreibt, die eigene Mnttcr geht
dann mit einem jungen Menschen durch nnd obendrein „mit einigen Hans-
essecten!"

Druckfehler. Im letzten Hefte muß es auf dem Umschlage statt Postbeamten
Paßbeamten heißen. Auch in dem Aufsatze selbst kommt zwei, dreimal diese Verwechs¬
lung vor.

Verlag von Fv. Ludw. Herbig. — Redacteur: I. Kuranda.
Druck von Friedrich Andrä.
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